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Alle diese Urnen zeigen nämlich, wenn auch nicht immer erhalten, einen Deckel und 
zwar einen solchen, der vielfach von der gewöhnlichen Form abweicht und mit mancherlei 
Zierrathen versehen ist. 

Die charakteristische Form derselben lehrt besser der Augenschein (siehe die Tafeln) 
als eine noch so eingehende Beschreibung. Der besonderen Erwähnung bedarf vielleicht nur 

die den meisten eigenthümliche schmale aber massive Krämpe. Eine rechte Vorstellung von 
der Art der Kopfbedeckung jener Zeit erhalten wir bis jetzt aus ihnen nicht. 

Ganz eigenthümlich ist bei der mittleren Goschiner Urne (Taf. IV. 27) die wenigstens 

scheinbare Kopfbedeckung auf der Urne selbst. Die bei ihr erwähnten Haare, welche in 

dreifachen Strähnen rings auf den Nacken herabhängen, treten nämlich erst unter einem 
dreifachen umlaufenden Streifen hervor und das Ganze macht den Eindruck, als ob mützen- 
oder haubenartig die Kopfbedeckung hier bis zu dem erwähnten Streifen hinabreicht. Auf- 

fällig ist die Aehnlichkeit mit der noch jetzt üblichen und sehr charakteristischen litthauer 
Kappe, welche heruntergeklappt ganz ähnlich die Haare noch ein Stück verdeckt. Wer 

diese Litthauer nicht kennt, kann sich ein ungefähres Bild derselben auf Grund der moder- 

nen sogenannten en-tout-cas- Mütze machen, welche wohl als eine Nachbildung derselben 
angesprochen werden darf. 

Sonstiges Beiwerk der Gesichtsurnen. 

Ausser all’ diesen, Schmuck oder Kleidung andeutenden Formen und Zeichnungen un- 

serer Gesichtsurnen kommen aber auch noch verschiedene anderweitig zu deutende Zeich- 
nungen vor. 

Es sind hier namentlich die im Berliner Museum und im hiesigen Geheimen Archiv 

aufbewahrten Urnen von Hoch-Redlau bei Kl. Katz. s. Taf. II. 
Auf allen 5 Urnen dieses Fundortes findet sich zunächst eingekratzt und zwar mit 

der, durch die Härte des bereits damals nicht mehr völlig weichen Thones verursachten 

Unsicherheit der Striche, die äusserst kindliche Darstellung eines Thieres und zwar 
wenigstens in 4 Fällen, offenbar eines Vierfüsslers. 

Die diesen Thieren hinzugefügten, auf allen 4 Urnen wiederkehrenden Doppellinien 

haben offenbar ihre ganz bestimmte Bedeutung. Ob dieselben aber, wie bereits vermuthet 

worden, Schneeschuhe, Schlitten, Wagen oder Schiffe bedeuten oder ob mit denselben gewisse 

auf die Jagd bezügliche Geräthe ausgedrückt sein sollen, wobei dann das Thier den Hund 

des hier bestatteten Jägers darstellen könnte, wage ich nicht zu entscheiden und wird sich 

mit Sicherheit erst aus weiteren Analogien ergeben. Die auf unsrer kleinen Urne des 

Geheimen Archivs Taf. II 9 vorhandene Zeichnung könnte allerdings sehr gut ein in einen 

Schlitten gespanntes Thier vorstellen. 

Bei unsrer grossen Urne von Hoch Redlau Taf. II 8 und ebenso bei einer der 

Berliner Urnen von dort (siehe No. 5 auf derselben Tafel) findet sich ferner wulstartig vor- 
springend und mit Strahlen umgeben eine nach Analogie mit skandinavischen Alterthümern 

bisher einstimmig für die Sonne erklärte Darstellung. Dieselbe findet sich zum 

dritten Male auf einem bei Rekau gefundenen Deckel einer Urne. 

Endlich zeigen zwei der Beriiner Urnen von Kl. Katz resp. Hoch-Redlau, (s. Taf. 1 5u.6), 

ebenso wie die 1711 bei Dirschau gefundene Gesichtsurne (Taf. V 2) noch unten am Bauch 
13 * 
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der Urne je ein kleines von Doppellinien begrenztes Rechteck. Virchow glaubte in 

seinem Berichte von Erklärung desselben abstehen zu müssen. Dr. Mannhardt meint, wie 

mir scheint sehr treffend, dass jene Rechtecke, vielleicht im Zusammenhange mit jener 

uralten Vorstellung des Leibes als Haus der Seele, die Stelle der Thür des Hauses bezeich- 

nen sollten. Wie er nun aber überhaupt die Gesichtsurnen für eine direete Nachbildung der 

Canopusform ägyptischen und italischen Alterthums hält, so erklärt er diese Rechtecke auch 
des Weiteren für eine directe Entlehnung aus der gleichzeitig bekannten Domieilienform 

der Urnen. 
Damit wären wir denn bereits auf Analogien unsrer pommerellischen Gesichtsurnen 

mit Gebilden namentlich der Culturvölker des Alterthums gekommen. 

Zuvor jedoch noch einige Worte über 

Die Technik der 6esichtsurnen. 

Zunächst lehrt die genauere Betrachtung der Urnen augenblicklich, dass dieselben, 

trotz ihrer zum Theil grösseren Vollkommenheit, noch nicht auf der Drehscheibe gearbeitet 

sind. Um so mehr verdient in Folge dessen das Ebenmass Bewunderung, welches man im 

Grossen und Ganzen bei ihnen findet. Nicht nur, dass die Form im Ganzen fast bei keiner 

der Urnen unschön zu nennen ist, bei einigen, ich verweise nur auf No. 25 der Taf. III, 

No. 26 und 27 der Taf. IV grade zu als edel und geschmackvoll bezeichnet werden muss; 

unter 22 Urnen, deren Maasse sich noch feststellen lassen, haben 12 genau dasselbe 

Maass für Höhe und grösste Breite. Von den übrig bleibenden {0 haben nur 2 eine 

grössere Breite als Höhe und von diesen beträgt bei der einen dennoch wieder die Höhe 

mit Deckel genau soviel als die grösste Breite. Von den dann noch bleibenden 8 Urmen 

endlich hat wieder die Hälfte ein so einfaches Verhältniss ihrer Höhe und Breite (8:5; 

5:4 oder 4:3), dass eine völlig willkürliche Formung aus freier Hand auch nicht wahr- 

scheinlich. Welcherlei Hülfsmittel sie sich aber dabei bedient dürfte noch einigermassen 

unklar bleiben. 

Das Material, aus welchem die Urnen geformt sind, ist durchgängig ein feiner guter 

fast sandfreier Thon und zwar wahrscheinlich der noch heute auch in jener Gegend zu guten 
Ziegeln oder Töpferwaaren in Gebrauch befindliche Diluvialthon oder sogenannte geschiebe- 

freie Thon des Diluviums. In diesen Thon mengte man aber, wie solches bei sämmtlichen Grab- 

urnen der Provinz Preussen zu bemerken ist, grobe scharfkantige Feldspathbrocken, wie sie 

zwischen unsern Sanden oder auch Granden nicht so scharf vorkommen und auch nicht aus- 

gelesen werden könnten, jedoch beim Zerschlagen einer überall verbreiteten Granitart, welche 

besonders reich an rothem Feldspath ist, leicht verwittert und desshalb oft schon bei der 

Berührung, in scharfkantiges Grus zerfällt, ohne grosse Mühe zu erhalten ist und besonders 

früher war, wo sie noch häufiger sich fand. Man kann die rothen zum Theil beim Brande 

weiss gewordenen Feldspathbrocken auf jeder Bruchfläche sehen. Von Aussen jedoch und 
ebenso in den meisten Fällen an der Innenseite der Urne bemerkt man nichts von grober 

Einmengung; man sieht nur den ebenen Thon zum Theil mit flach aufliegenden glitzernden 

Glimmerblättchen die in der Regel glänzende Oberfläche bilden. Es bedeckt hier augen- 

scheinlich ein Ueberzug von reinem Thon der wahrscheinlich ziemlich flüssig angerührt wurde 

und in welchen, entweder direct oder nachdem er auf die Urne aufgetragen, Glimmerblätt- 

chen besonders eingestreut wurden, das gröbere Material aus welchem die Urne geformt 
wurde. 
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Die Farbe der Urnen ist grösstentheils schwarz oder doch dunkelgrau geht aber in 
einzelnen Exemplaren, zuweilen auch an ein und derselben Urme, über in Rothgrau bis ent- 

schiedenes Rötllich. Auch diese schwarze oder graue Farbe beschränkt sich nur auf die 

innere oder äussere Oberfläche, während der Querbruch innen meist röthlichen Brand zeigt. 
Sie kann aber nicht etwa durch eine Mengung mit Graphit, wie solches an anderen Orten 

in ähnlichen Fällen angenommen wird, entstanden sein, denn abgesehen davon, dass Graphit 

in diesen Gegenden nur durch Tauschhandel von auswärts hätte bezogen werden können, ist 

auch kein erkennbares Partikelchen von Graphit zu finden und ist vor allem die schwarze 

Färbung nur bei einem Theile eine vollständige, bei den andern ist sie nur stellenweise 

und lässt erkennen, dass die Färbung hier wohl nur eine Folge des Brandes ist, im mehr oder 

weniger gut geschlossenen Feuer. Unter gewissem Ausschluss der Luft, ähnlich wie beim 

Kohlen-Meiler, lässt sich zumal von dem dort so allgemeinen Kiefernholze ein so intensiver 

Russ erzeugen, dass die Urne beim Brennen eine nachhaltige tiefschwarze Färbung annimmt. 

Aehnlich machen es, wie Prof. Strobel in Parma*), nach eigner Anschauung angiebt, 

noch gegenwärtig die Eingeborenen in Chile. „An starkem rauchlosen Feuer und ohne mit 

der Flamme in Berührung zu kommen, sagt er, werden die Töpfe auswendig röthlich; 

schwarze Geschirre hingegen bekommt man, wenn man sie bei gelindem Feuer, welches mit 

Stroh oder anderen, sehr viel Rauch erzeugenden Brennstoffen ernährt wird, langsam und 

in Berührung mit dem Rauche brennt. 

Ja auch bei uns zu Lande und zwar in den unmittelbar an die in Rede stehenden 

Gegenden anschliessenden Theilen Westpreussens brachte man, wie mir von Augenzeugen 

erzählt wurde, noch in den dreissiger Jahren unsres Jahrhunderts ähnlich roh gebrannte 

Töpfe, namentlich aus der Tuchler Haide vielfach zu Markt und war ein Theil derselben 

immer auf diese Weise schwarz gebrannt. 

Was nun den Glanz betrifft, den die Gesichts-Urnen grösstentheils zeigen, so erkennt 

man deutlich noch an jeder die Striche des darüber hingeführten Metalles oder Steines, 

welcher nach Art des Polirstahl die Glättung bewirkt hat; ganz wie Prof. Strobel a. a. O. 

von den chilenischen Töpfern erzählt, dass sie die noch feuchte Oberfläche des Geschirres, 

vor dem Brennen, mit einem sehr glatten Steine, einem Polirsteine, glätten. 

Die einzelnen Gesichtstheile, wie Nase, Augenbrauenwulste und Ohren sind nun ent- 
weder, wie z. B. bei der grossen Urne von Bohlschau (No. 24 auf Tat. I) mit der Urne selbst 
aus einer Masse geformt oder sie sind wie namentlich an den gut schwarz gebrannten der 

Fall ganz oder zum Theil mit dem reinen Thon-Ueberzuge aus einer Masse und mit diesem 

erst nachträglich aufgesetzt. 
So ist z. B. für letztere Art die grosse Königsberger Urne des Katzer Fundes (No. 8 

der Taf. II) der beste Beweis, indem hier das rechte Ohr abgefallen ist, ohne eine eigent- 
liche Bruchfläche zu zeigen, wodurch aber bei genauerer Betrachtung zugleich deutlich die 

dünne Thonschaale des Ueberzuges im Querbruche sichtbar geworden. Auch die kleine Urne 

von Bohlschau (Taf. I 23) wird zweifelsohne zu dieser Art gehören und als deutliches Bei- 
spiel für diese Fabrikation dienen können, denn Prof. Virchow **) sagt ausdrücklich „Nase 

und Ohren sind nur lose angeklebt gewesen, so dass sie sich bei mir in der Wärme der 

Zimmer abgelöst haben.“ 
Die Augen, der Mund, die Hals- und Gürtelbänder und andere Verzierungen oder 

Bilder sind stets mit 'einem harten Gegenstande in den noch nicht völlig erhärteten Thon 

aus freier Hand eingekratzt. 
k 

*) Beiträge zur vergleichenden Ethnologie in Zeitsch. f. Ethnol. 1870 S. 115. 
**) Zeitsch. f. Ethnologie 1870 S. 77 
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In diesen Vertiefungen findet sich nun vielfach, namentlich bei schwarzen Urnen, feiner 

weisser Kalk, welcher die Zeichnung dann ganz besonders hervorhebt. Ob nicht in einigen 

Fällen dies durch Infiltration von oben her mit den Sickerwassern eingeführter und hier 

haften gebliebener Kalk ist, soll nicht grade in Abrede gestellt werden; in mehreren Fällen 

jedoch, so namentlich bei der mittleren Goschiner Urne Taf. IV 27 dürfte diese hier regel- 

recht, auch selbst in den durch die überspringenden Augenbrauen geschützten Augenringen 

sitzende Kalkfüllung ursprünglich und absichtlich sein. Der Kalk, zu welchem die sich in 
Wiesen und Flussthälern vielfach findenden Lager eins solchen überall zur Hand waren, 

wäre dann wahrscheinlich bei der fertig gebrannten Urne feucht wie er war, eingerieben und 

die Urne im Ganzen wieder abgespült worden. 

Analogien mit Gefässen anderer Völker. 

Unter den Thongefässen der Aegypter finden sich sehr früh die sogenannten Kanoben 

(Kanopen), Krüge die zum Durchseien des Nilwassers bestimmt waren und in ihrem obersten 

Theile die Nachbildung eines Menschenkopfes zeigen. Dieser später wie es scheint auf alle 

ähnlichen d. h. mit Nachbildung menschlicher Köpfe oder menschlicher Gestalten überhaupt 
versehenen Gefässe übertragene Namen stammt wie bekannt von einer altheidnischen Sage, 

deren Wiederholung an dieser Stelle vielleicht Manchem nicht uninteressant sein wird, 

Kanöbos, der Schiffsführer des Osiris auf dessen indischen Zuge wurde später auch seiner- 
seits als Gott verehrt. Mit seiner Hülfe, so erzählt die Sage, hätten ägyptische Priester 

einst den chaldäischen Feuergott auf folgende characteristische Weise besiegt. Sie nahmen 

einen bauchigen durchlöcherten Topt, verklebten die Löcher desselben mit Wachs und 

befestigten darauf den Kopf einer Kanobosbildsäule. Als die Chaldäer, wie es scheint zum 

Zweikampfe der beiden Götter ihren Feuergott dem Kanobos nahe brachten, ihn zu zerstö- 

ren, so erweichte das Feuer das Wachs, das Wasser strömte aus den Löchern und verlöschte 

das Feuer. 

Ausser den Wasserkrügen finden sich aber auch, meist steinerne, Grabgefässe bei 

den Aegyptern unter dem Namen Kanoben, in welche die Eingeweide der einbalsamirten 

Leichen gethan wurden und deren Deckel einen Kopf darstellte. In den meisten Fällen 

zeigt derselbe menschliche Züge zuweilen aber auch die Gestalt von Säugethieren, Vögeln 

und andern Thieren. 

Wenn hier sowohl, wie in den, vielfach die Form der Mumien genau wiedergebenden 

Stein- oder Holzsärgen der Aegypter sich im Al’gemeinen die gleiche Idee zu erkennen 

giebt, wie bei unsern pommerellischen Gesichtsurnen, den Leichenresten eine dem Verstor- 

benen an Gestalt ähnliche Hülle zu geben, und die etrurischen Kanopen sogar auch im 

Uebrigen den uns vorliegenden Gebilden ein wenig näher kommen, so bleibt doch auch hier 

zwischen beiden, wie dem Orte, so auch der Ausführung nach, eine gewaltige Kluft. 

Eine gewisse Aehnlichkeit der Kanopen Etruriens besteht nämlich darin, dass sie 

nieht nur gleichfalls die verbrannten Reste des Todten umfassten, also gleichfalls Aschen- 

urnen waren und desshalb auch sowohl in Grösse wie in bauchiger Gestalt unsern 

Gesichtsurnen sich nähern, sondern bei ihnen, wenn auch wie es scheint sehr selten, Fälle 

vorkommen, wo das Gesicht an der Urme selbst angebracht ist, der Deckel eine hut- oder 

mützenartige Kopfbedeckung bildet. 
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Ein solches Gefäss aus der Copenhagener Sammlung findet sich abgebildet in den 

„Memoires de la societe royale des antiquaires du Nord“*) aus der es schon mehrfach und 

so auch an diesem Orte Taf. V, Fig. 34 abgedruckt ist und am besten den grossen Unter- 

schied, von welchem die Rede ist, erkennen lassen wird. Es diente aber, ebenso wie ein 

solches hierher gehöriges, dessen Abbildung Inghirami**) giebt, zu ganz anderen Zwecken. 

Auch aus der grossen Sammlung italienischer Alterthümer von Micali ist grade das 

in diesem Falle wichtigste Tav. XXVII No. 6 nicht als Aschengefäss, sondern als Balsamario, 

als Salbengefäss bezeichnet. 

Die bei weitem meisten der Etrurischen Kanopen haben aber, wie bereits erwähnt, 

das Gesicht nicht an dem eigentlichen Gefässe, sondern am Deckel desselben. In Fig. 35 

und 36 auf Taf. V, habe ich zwei der unsern Formen noch am meisten sich nähernden 

Gestalten wiedergegeben. 

Nun hat sich zwar neuerdings, wie ich bereits Eingangs erwähnte in Liebenthal bei 

Marienburg eine Gesichtsurne gefunden, die auch der Mehrzahl der Etrurischen Kanoben 

sich nähert, indem sie das Gesicht statt an der Urne selbst am Deckel trägt, wie die Abbil- 

dung Taf. V 31 am besten zeigen wird. In der Eigenart der Ausführung, nicht nur in der 

Roheit derselben, steht sie aber dennoch den etrurischen Kanopen noch sehr fern und wird 

nicht als eine directe, etwa nur unvollkommene Nachbildung betrachtet werden können. 

Immerhin noch sehr verschieden zeigt doch schon grössere Aehnlichkeit eine im 

k. k. Antikenkabinete in Wien befindliche Urne von der Insel Cypern, deren Abbildung 

sich in der Zeitschr. f. Ethnologie von Bast u. Hartmann ***) findet. In Fig. 33 auf der bei- 

gegebenen Taf. V ist sie verkleinert dargestellt. 

Auch in Deutschland ist seit längerem ein beschränktes Gebiet am Oberrhein 

bekannt, in welchem sich Urnen mit der Darstellung eines menschlichen Gesichtes hin und 

wieder gefunden. 
Bis vor Kurzem waren es aber nur drei Urnen, deren zwei im Museum zu Wiesbaden 

die dritte in der Sammlung der Universität zu Bonn aufbewahrt werden, welche, wie es 

scheint, sämmtlich in der Umgegend von Mainz gefunden worden sind. Erst kürzlich 
sind durch Virchow 7) noch drei weitere bekannt geworden, welche das Museum zu Wies- 

baden aufbewahrt. Die eine ist bei dem durch römische Alterthümer so berühmten Binger- 

brück, eine zweite in der alten römischen Niederlassung von Heddernheim ausgegraben; die 

dritte fand sich bei Grabungen in der Nähe von Wiesbaden selbst. 

Den ganz gleichmässigen Typus dieser rheinischen Gesichtsurnen lässt am besten die Zu- 
sammenstellung der drei erstgenannten in Lindenschmidt’s Alterthümern heidnischer Vorzeit 7) 
erkennen, wie sie Fig. 40—42 auf Taf. V. wiedergiebt. Neben ihrem Fundort, der ihre innige 
Verbindung mit den Römern beinah ausser Zweifel lässt, verräth ihre Abstammung von den 

Culturvölkern des Mittelmeeres am deutlichsten die doppelte Darstellung des Phalles, des 

männlichen Gliedes, wie es bei den Aegyptern, Phönieiern und Griechen gleichmässig ver- 

ehrt wurde, auf dem Gesichte der Urne Fig. 40. 

*) a a. 0. Pl. VII, Fig. 4. 

**) Monumenti Etruschi del Francesco Inghirami Tomo V. Tay. LIV. 

*##) a2. a. O. III. Jahrgang. (1871) S. 73. 
7) Zeitschr. f. Ethno!. Jahrg. (1870) II. S. 256. 

Tr) a. a. O. Heft VI. Taf. VI. 




